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Für jeden mutigen Leser,

der nach dem ersten Band dieser Reihe

noch weiterlesen möchte.


Vorwort

 

Es gab hitzige Diskussionen nach dem Erscheinen des Vorgängers »Kalte Ketten«. Sie haben mich gerührt, zum Nachdenken und zum Schmunzeln gebracht und bei manchen habe ich mir (vorsichtig ausgedrückt) auf die Finger geklopft gefühlt.

Deswegen möchte ich es nicht missen, bei dieser Fortsetzung ein paar Worte der Warnung vorab loszuwerden.

»Blinder Zorn« ist keine Ein-Hand-Lektüre, wie man so schön sagt, und auch kein Szene-Roman. Tatsächlich beschränkt sich der als »erotisch« zu bezeichnende Anteil dieses Buches auf ein Minimum. Ich erzähle eine Geschichte, die an vielen Stellen tragisch, gewaltvoll und nicht immer leicht zu verdauen ist. Ich erzähle eine Geschichte von Liebe, Angst, Hass, tiefem Vertrauen und schweren Schicksalsschlägen.

Wer dieses Buch in Händen hält, der kennt auch den ersten Teil von Rileys Geschichte. Zumindest gehe ich davon aus – wenn dem nicht so ist, dann empfiehlt es sich, das Buch wieder zu schließen und sich zunächst dem Vorgänger zu widmen. Aber ich schweife ab …

Schon »Kalte Ketten« hatte – wie zu Anfang bereits erwähnt – ein paar Szenen, die sehr umstritten waren. Sowohl was die Reaktionen der Protagonisten angeht als auch in Bezug auf den Inhalt. Man »warf mir vor«, verantwortungslos mit dem Inhalt des Buches umgegangen zu sein. Bei jenen, die das so empfunden haben, möchte ich mich an dieser Stelle aus ganzem Herzen entschuldigen. Auch »Kalte Ketten« hätte ein Vorwort wie dieses vertragen können; eine kleine Warnung für jene, die einen stumpfen SM-Roman erwartet haben – Ein-Hand-Lektüre eben.

Nun, dieses Mal verzichte ich nicht auf diese Vorwarnung und möchte zudem nicht nur anmerken, dass »Blinder Zorn« definitiv eine Altersempfehlung ab 18 hat, sondern auch ein Buch über die Tiefen und Höhen menschlicher Beziehungen ist. 

Aleksey Sokolow, der schon im Vorgängerroman die Rolle des Bösewichts eingenommen hat, rückt hier noch weiter ins Rampenlicht. Es steht wohl außer Frage, dass dabei kein Kuschelroman zustande kommen kann.

Dennoch fiel es mir schwer, dieses Buch in ein passendes Genre einzugliedern. Ist es Erotik? Sicher, an manchen Stellen. Aber nicht hauptsächlich. 

Ist es ein SM-Roman? Keineswegs. Der Großteil der Protagonisten entstammt zwar dieser Szene, aber nur weil ein Akteur im Reisebüro arbeitet und über ferne Länder Bescheid weiß, hält man keinen Reiseführer in der Hand.

Ist es ein Thriller? Manche werden sagen »Ja!«. Andere werden es zuklappen, den Kopf schütteln und fragen: »Was war daran jetzt Thriller?«.

Ich sage euch, was es ist: Es ist die fortlaufende Geschichte mehrerer verschiedener Personen mit verschiedenen Charakterzügen und moralischen Werten. Es ist grausam, ehrlich, bestialisch, psychisch nicht immer leicht zu verdauen und an mancher Stelle gewiss auch widerlich. Ebenso ist es schön (zumindest empfand ich es an manchen Stellen so), herzzerreißend und liebevoll. Aber in erster Linie – und ich bitte jeden Leser, das nicht zu vergessen – ist es eine fiktive Geschichte, die der Unterhaltung dient. Nicht mehr und nicht weniger.

 

Beste Grüße,

T. C. Jayden


Prolog

 

Lautlos flog der Pfeil durch die Luft. Er traf genau die Mitte des Fotos. Die eiserne Spitze bohrte sich in die Nase des jungen Mannes. Er wusste, dass es nahezu lachhaft war, seiner Wut auf diese Weise Platz zu machen, aber das war ihm egal. Er würde seine Rache bekommen. Diese kleine Ratte hatte sein Leben ruiniert, ihn gedemütigt und blamiert, ihm alles genommen, was er besessen hatte. Na ja, fast alles. Sein Haus und seine Leidenschaft waren ihm geblieben – sein Job allerdings nicht. Genauso wenig wie ein schmerzhaft großer Teil seines Geldes und sein Lieblingsort in dieser Stadt. 

Nie wieder würde er in den Club gehen und sich an dem Anblick der halbnackten Sklaven erfreuen können, die winselnd und flehend zu den Füßen ihrer Herrn knieten. Nie wieder würde er sich dort sein eigenes Spielzeug suchen und mit nach Hause nehmen können.

Ein zweiter Pfeil folgte und traf den kleinen Satansbraten direkt in eines der strahlend blauen Augen. Auskratzen wollte er sie ihm. Nein, ausbrennen. Mit glühend heißen Metallstangen. Jede einzelne Sommersprosse wollte er diesem Köter aus seinem Gesicht schneiden, bis er sich selbst nicht mehr wiedererkannte.

Wenn man es so betrachtete, war es vielleicht gar nicht so gut, ihn zu blenden. Dann könnte er nicht mehr in den Spiegel sehen und die hässliche Fratze bewundern, die er ihm zufügen würde.

Ein unheilvolles Lachen drang aus seiner Kehle. Er warf den dritten Dartpfeil und die silberne Spitze durchbohrte das kümmerliche Herz seines Opfers. Herausreißen würde er es ihm. Herausreißen und anschließend zerquetschen.

Er erhob sich und ging zur Wand, an der das durchlöcherte Foto hing. Betont langsam zog er die Pfeile wieder heraus, fast sanft ging er dabei vor, dann strich er mit der Fingerkuppe über das lachende Gesicht.

»Du wirst dafür bezahlen, Kleiner. Mit jeder Faser deines Körpers.«


Kapitel 1

Herr und Meister

 

»Wenn du mich noch einmal fragst, ob ich mir sicher bin, dann beiß ich dir in die Brustwarze.« Riley grinste von einem Ohr zum anderen, hauchte Kjell einen Kuss auf die Lippen und nahm seinen Worten so ihre Schärfe. Trotzdem erntete er einen skeptischen Blick und einen Klapps auf den Hintern.

»Schön.« Kjells Augenbraue wanderte weiter nach oben. »Dann beweise es.«

»Mache ich!«

Damit wandte er sich ab und ließ den Blick kurz durch das überfüllte Kaminzimmer schweifen. Seit er mit Kjell zusammen war, hatte er dieses Haus noch nie so voll erlebt. Aber es gefiel ihm. Zumal fast jeder anwesende Gast auch ein Besucher ihres Lieblingsclubs war. Die gesamte Szene hatte sich hier versammelt, um Johns Geburtstag zu feiern.

Meister mit ihren Sklaven hatten es sich auf Sesseln und Sitzkissen gemütlich gemacht, standen am Kamin oder unterhielten sich an einem der Stehtische miteinander. Hier war alles ganz harmlos, auch wenn sehr viel nackte Haut zu sehen war. Aber Riley wusste, was sich in den Gästezimmern abspielte.

Schließlich machte er sein Ziel aus: das Geburtstagskind. Er rückte sein Halsband zurecht, strich sich über die schwarzen Lederpants und tigerte alleine auf John zu. Der Mann stand mit einem Glas Wein am Fenster und beobachtete die Schar der Gäste mit einem verträumten Lächeln. Als er Riley erkannte, glitt sein Blick für ein paar Sekunden über seinen bloßen Oberkörper. Erst als Riley vor ihm stehen blieb, sah er ihm wieder in die Augen.

»Und? Schon jemanden gefunden, der Euch gefällt, Meister John?«

Die Lippen des Anwalts kräuselten sich zu einem unterdrückten Grinsen. Riley kam noch etwas näher, schmiegte sich an den verboten weichen Anzug, als wäre es das normalste der Welt. 

»Noch nicht«, entgegnete John und starrte ihn so intensiv an, dass Riley sicher war, er vermied absichtlich den Blick auf seinen Körper. »Was … tust du?«

»Ich überreiche Euch Euer Geburtstagsgeschenk.« Sanft griff Riley nach der Hand des Älteren und führte sie an seine Brust – ohne den Blickkontakt dabei zu unterbrechen. »Meister Kjell hat mir gesagt, dass Ihr … Erfahrungen mit Sklavenschmuck habt.«

Die Hitze stieg ihm in die Wangen, aber Riley versuchte, es zu ignorieren. Er war sich seiner Sache sicher! Seit gut einer Woche schon. Und er war auf diesen Abend vorbereitet. Auf eine Nacht mit Kjell und seinem besten Freund.

»Sklavenschmuck? Du meinst …« Jetzt löste John den Blick von ihm und musterte seine Brust. Riley nutzte diese Gelegenheit und fuhr sich mit den Fingern über die Brustwarze. Johns Hand folgte dieser Geste automatisch. Er schluckte.

»Ja. Ich will Piercings. Meister Kjell hat es erlaubt … wenn du sie mir machen möchtest.« Jetzt glühte sein Gesicht wie eine rote Ampel und in seinem Hals bildete sich ein dicker Kloß. John sah sich um, bis er fand, wonach er suchte: Kjell. Riley wusste, dass die Freunde sich ein kurzes Blickduell lieferten, dann schaute John wieder zu ihm hinunter.

»Du willst also, dass ich dir an meinem Geburtstag die Brustwarzen durchsteche?«

Riley nickte benommen.

»Dann bitte mich darum!«

Kjell hatte ihn davor gewarnt. Er hatte gesagt, dass John ein Meister des Spiels war und sich diese Chance nicht entgehen lassen würde. Aber Riley hatte sich entschieden und jetzt würde er es auch durchziehen. Koste es, was es wolle.

Er schob sich dichter an den breitschultrigen Meister, bis er wieder den weichen Zwirn seines dunkelblauen Anzugs an der eigenen Brust spürte.

»Bitte, Meister John. Tut mir diesen Gefallen und … ich werde mich entsprechend dafür bedanken.«

»Wirst du das?«

»Ja, Meister.«

»Und Kjell hat das alles erlaubt?«

»Das hat er.«

Riley spürte, wie sich ihm jemand von hinten näherte und schließlich über seinen Rücken streichelte.

»Das habe ich«, mischte sich die dunkle Stimme seines Herrn ein. Riley wandte den Kopf. Unter dem stolzen Blick seines Meisters wurden ihm die Knie weich. »Ich hatte zwar bis eben damit gerechnet, dass der Kleine einen Rückzieher macht, aber offenbar meint er es mit seinem Geburtstagsgeschenk wirklich ernst.«

Um Kjells Worte zu bestätigen, nickte Riley so gelassen wie möglich, obwohl sein Gesicht immer noch heiß war und seine Finger vor Aufregung etwas zitterten.

Abwechselnd sah er von John zu Kjell und wieder zurück.

»Du leihst mir für heute Nacht wirklich deinen Sklaven?«

»So ungefähr«, sagte Kjell und nahm John das Weinglas aus der Hand. »Ich möchte dabei sein. Das ist die einzige Bedingung.«

»Womit habe ich mir diese Ehre verdient?«

»Oh, das darfst du nicht mich fragen, mein Freund. Es war seine Idee.« Mit einem Kopfrucken wies er auf seinen Sklaven, den er auch liebevoll Lee nannte. Riley versuchte den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken, als beide Männer ihn auf einmal ansahen.

»So?« John legte die Finger unter Rileys Kinn, um zu verhindern, dass er sich abwandte. »Wie kamst du darauf?«

»Nun … ich … also …« Konnten seine Wangen ein noch dunkleres Rot annehmen? Inzwischen sah er wahrscheinlich aus wie der Teppich, auf dem er stand! »Du …« Ein heftiges Kneifen in seine Brustwarze ließ ihn aufschreien.

»Wie bitte?« John sah ihn tadelnd an.

»Ihr!«, platzte es aus Riley heraus. »Ihr … Ihr fliegt demnächst für eine längere Zeit weg und …«

Er unterbrach sich ein weiteres Mal. Gott, war das peinlich.

»Und?«

»Und … und da habe ich gedacht … Vielleicht würde es Euch freuen, wenn Ihr … wenn Ihr vorher noch mal jemanden hättet.«

»Erzähl ihm die ganze Geschichte, Lee«, warf Kjell mit mahnender Stimme ein. Ergeben schloss Riley die Augen. Wieso um alles in der Welt hatte er diese Idee nur mit Kjell geteilt? Wieso hatte er sie nicht für sich behalten?

»Ja, erzähl mir die ganze Geschichte … Lee.« John sprach seinen Spitznamen so aus, als koste er einen teuren Wein und ließe sich die Silbe auf der Zunge zergehen.

»Ich … Ich habe von Euch geträumt«, presste Riley schließlich hervor. Am liebsten hätte er auf den Boden gestarrt, aber John hielt sein Kinn weiter fest und so entging ihm der überraschte Ausdruck in den Augen des Mannes nicht.

»Du hast von mir geträumt?«

»Das hat er. Und dafür habe ich ihm den Hintern versohlt«, sagte Kjell. Er leerte das Weinglas mit einem Schluck und stellte es dann auf die Fensterbank hinter John. »Danach fand ich seine Idee aber durchaus reizvoll, also erlaubte ich ihm, dir dieses Geschenk zu machen.«

Die beiden Freunde sahen sich einen Moment eindringlich an, dann trat John einen Schritt um Riley herum und schloss Kjell in die Arme. Wahnsinn. Riley hatte geahnt, dass er sich freuen würde, aber in diesem Moment wirkte John wie ein Teenager, dem man sein erstes eigenes Auto geschenkt hatte.

»Danke, Mann. Das ist … wirklich großartig.«

Riley lächelte zufrieden.

»Und ich darf ihm wirklich Brustwarzenpiercings verpassen? Bist du dir sicher?«

»So sicher, wie Riley es mit seiner Entscheidung war, sich dir anzubieten. Ja.« Die beiden wandten ihre Aufmerksamkeit wieder Riley zu. Zwei Paar Augen fixierten seine Nippel, die sich prompt zusammenzogen, als Riley von einem Schauer erfasst wurde.

»Ich habe mir zwei kleine silberne Ringe vorgestellt. Was meinst du?«

»Großartige Wahl. Ich kann die daran befestigte Kette schon förmlich sehen.« John streckte die Hand aus, zögerte noch einen Moment, als könne er nicht glauben, dass er es wirklich durfte, und nahm Rileys rechten Nippel dann zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit sanfter Gewalt massierte er ihn, bis Riley ein leises Keuchen entwich.

»Dann schlage ich vor, dass wir nach unten gehen. Ich habe im Keller alles Nötige vorbereitet.«

»Deswegen ist er deinen Gästen heute also nicht zugänglich?«

Kjell nickte amüsiert und winkte sie mit sich. »Ganz genau. So sehr du manchmal auch für Publikum bist, dachte ich mir, dass dieser Anlass etwas Privatsphäre vertragen kann. Immerhin ist das sozusagen eine Premiere.«

Sozusagen. Riley atmete tief durch. Zwar war es nicht das erste Mal, dass John die Möglichkeit bekam, sich an ihm zu vergehen, aber es war tatsächlich das erste Mal, dass er es mit Rileys offiziellem Einverständnis tun würde. Damals hatte er kaum etwas mitbekommen, so zugedröhnt war er gewesen. Aber heute nicht. Heute würde er voll dabei sein und John eine Nacht schenken, die er niemals vergessen sollte – so hoffte er zumindest.

Sie verließen das Kaminzimmer und erreichten schließlich die Kellertür. Kjell öffnete und ließ ihnen den Vortritt. Dicht gefolgt von John stieg Riley die Treppe hinunter. Inzwischen mochte er diese Kellerräume sehr gerne. Nachdem er sich mit Kjell wegen des nicht vereinbarten Rudelficks gestritten hatte, waren sie noch einige Male alleine hier unten gewesen. Hier hatte Kjell ihn die Zeit vergessen lassen, die er bei …

Sofort vertrieb er diese Gedanken wieder. Stattdessen wandte er sich zu John um, als sie unten ankamen, und lächelte verschmitzt zu ihm empor.

»Also gut. Ich steche dir deine Piercings, aber vorher … möchte ich genau hören, was du geträumt hast.«

Obwohl Riley damit gerechnet hatte, wurde ihm wieder flau in der Magengegend. Kjell hatte ihm gesagt, dass er diesen Traum mit John würde teilen müssen. Er hatte ihm auch erklärt, dass John ein Faible dafür habe, seine Sklaven auf die verschiedensten Weisen zu demütigen – besonders gerne verbal.

»Einen Scotch?«, fragte Kjell, nachdem John sich in einen der Ledersessel hatte fallen lassen, ohne den Blick dabei von Riley zu lösen.

»Gerne.« Er überschlug locker die Beine und musterte Riley abschätzend. »Schieß los. Ich bin ganz Ohr.«

Für einen Moment wollte Riley einfach nur weglaufen. Aber dann dachte er wieder an dieses stolze Lächeln auf dem Gesicht seines Herrn und riss sich zusammen. Woher diese Art des Liebesbeweises kam, wusste er nicht; aber wenn er Kjell so glücklich machen konnte, dann würde er es tun. Auch wenn er jetzt schon ein paar Monate in der Szene war, musste er sich an manche Gepflogenheiten noch gewöhnen. Und mit der, dass man Sklaven auch mal teilte, würde er heute anfangen.

»Ich … träumte vor zwei Wochen von Euch«, stammelte er. Hilflos stand er mitten im Zimmer. Solange ihn keiner anwies, Platz zu nehmen, würde sich daran auch nichts ändern. »Ich träumte … von Eurem Körper und … Eurem Blick.«

»So?«

»Ja. Von … dem Tag im Club, als ich Euch kennengelernt habe.« Himmel, wie gut er sich noch daran erinnern konnte. John war hin und weg von ihm gewesen, hatte ihn berührt und – obwohl er sich so dagegen gewehrt hatte – die Erregung mit nur wenigen Bewegungen in ihm angestachelt. Seitdem war John für ihn interessanter als die anderen Freunde seines Liebsten. Während Chris ihn damals mit einem Dildo bearbeitet hatte, war es Johns Blick gewesen, der ihn noch mehr erregt hatte. Zwar gab es nichts, was er mehr an ihm begehrte als an Kjell, aber trotzdem gab es da diese kleinen Fantasien, die einen Traum bei ihm ausgelöst hatten, den er nicht leugnen konnte.

»Und was genau hast du geträumt?«, bohrte John weiter nach. »Lass dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen, Kleiner.«

Riley versuchte, sein wild klopfendes Herz zu ignorieren, atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Fehler! Sofort sah er die Bilder seines Traums wieder vor sich.

»Wir waren im Club, genau wie damals«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Ich saß auf dem Schoß meines Herrn und dann … seid Ihr dazu gekommen.« Er schlug die Augen wieder auf, musterte den Mann, dem er heute eine so besondere Freude machen wollte. Als er beobachtete, wie John sich über die Lippen leckte und etwas unruhig auf dem Sessel herumrutschte, fasste er mehr Mut. Er war nicht der Einzige im Raum, der nervös war. »Zuerst habt Ihr mich nur beobachtet, während ich … Meister Kjell verwöhnte. Dann sah ich, wie Ihr Euch ausgezogen habt. Mein Herr … schob mich zu Euch und …«

»Riley!« Kjells mahnende Stimme erinnerte ihn wieder an das Versprechen, das er ihm gegeben hatte: Wenn John die Geschichte hören wollte, dann die ganze Geschichte – die ganze Wahrheit.

Riley schluckte. »Er drehte mich zu Euch um und packte mich im Nacken. Ich … flehte ihn an, dass … dass er mich nicht hergeben sollte, aber im selben Augenblick wollte ich genau das.«

»Du wolltest mich …« Es war keine Frage, die John flüsternd einwarf, sondern eine Feststellung.

Riley nickte betont langsam. »Ich wollte Euch, aber … ich wollte es nicht zugeben. Trotzdem erlaubte mein Herr Euch … alles mit mir zu tun, was Ihr wolltet.«

»Was habe ich getan?« John war heiser vor Erregung. Er stellte die Füße wieder nebeneinander auf den Boden und beugte sich vor. Aber nicht schnell genug, um die Beule zu verbergen, die sich inzwischen in seinem Schritt abzeichnete. Eine Woge der Selbstzufriedenheit überkam Riley und verlieh ihm neuen Mut. Langsam trat er näher auf John zu.

»Zuerst habt Ihr mich nur angesehen. Dann, als Ihr mich berühren wolltet, fing ich an, mich zu wehren, aber Meister Kjell griff nach meinen Armen. Ihr … habt mich angefasst. Einfach überall. Und ich … war so erregt, dass … dass ich … stöhnend aufgewacht bin. Genau in dem Augenblick, als Ihr mich erobert habt.«

John erbebte sichtlich. Kaum das Riley geendet hatte, stand er auch schon direkt vor dem Sessel, in dem das Geburtstagskind sehnlichst auf sein Geschenk wartete.

»Du konntest nicht einmal … genießen, was ich mit dir getan habe?«

»Nein … Herr.« Riley sank auf die Knie. Langsam öffnete John seine Schenkel, griff nach dem teuren Sklavenhalsband und zog ihn dichter an sich heran.

»Rede weiter«, raunte er. »Was geschah dann?«

Riley versank in den Augen des Älteren. Wie schon beim ersten Mal, als der Mann ihn berührt hatte, verschwamm auch jetzt die Welt um ihn herum, obwohl er genau wusste, dass Kjell jede seiner Bewegungen genau beobachtete.

»Ich musste meinem Herrn Rede und Antwort stehen. Ich musste ihm erzählen … wie sehr mich der Traum von Euch erregte und schließlich … offenbarte ich ihm … dass meine Neugier groß ist, was Euch angeht.«

Riley schmiegte das Gesicht in die streichelnde Hand, konnte es aber nicht verhindern, einen fragenden Blick zu Kjell zu werfen. Wo er mit Eifersucht und Zorn gerechnet hatte, fand er nur grenzenlosen Stolz. John drehte sein Gesicht zurück, fuhr ihm mit dem Daumen über die Lippen.

»Und hat er dich für deinen Traum bestraft?«

»Das hat er«, sagte Riley mit einem Schaudern. »Aber dann … musste er selbst zugeben, dass ihm die Vorstellung, dass ich seinem besten Freund gehorchen würde, gefiel.«

Nun suchte John den Blick seines Freundes und Kjell, der immer noch an der Minibar stand und sie einfach nur beobachtete, zuckte gelassen mit den Schultern.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er und kam mit zwei Gläsern Scotch auf sie zu. Er setzte sich in einen Sessel neben John und reichte ihm eines der Gläser. »Nach dieser Geschichte musste ich ebenfalls an die Clubnacht denken, in der ich ihn euch vorgestellt habe. Und an deinen Blick, als er vor dir stand.« Sie prosteten sich zu. »Also habe ich Riley gefragt, wie ernst ihm das mit dieser Neugier sei. Seine Antwort ist dieses Geburtstagsgeschenk.«

»Und war es sein Wunsch, dass du dabei bist? Oder deiner?«

Kjell überlegte einen Moment. »Meine Idee, aber … wohl auch sein Wunsch. Wer weiß? Vielleicht leihe ich ihn dir irgendwann auch mal alleine. Je nachdem, wie es läuft.« Damit lehnte Kjell sich in seinem Sessel zurück und schwenkte sein Glas, während er Riley zufrieden anlächelte.

»Gibt es etwas, das ich nicht darf?«, fragte John, die Aufmerksamkeit ebenfalls wieder auf Riley gerichtet.

»Mach ihn nicht kaputt. Ansonsten würde ich schon einschreiten. Er gehört heute Nacht dir, mein Lieber. Ich vertraue darauf, dass du dich zu benehmen weißt. Und alles, was er möchte … sind die Piercings.«

Riley konnte ein leises Räuspern nicht unterdrücken. Tatsächlich waren diese Piercings nicht seine, sondern Kjells Idee gewesen. Er hatte letzten Endes nur mitgespielt und seinen Herrn darum gebeten, ihn angefleht, seinen Körper mit diesem Schmuck verändern und verschönern zu dürfen. Aber das sagte er nicht. Wahrscheinlich kannte John seinen Freund gut genug, um zu wissen, wer die Piercings wirklich hatte haben wollen.

»Also gut«, sagte John schließlich, nahm einen Schluck von dem Scotch und erhob sich. »Dann kümmern wir uns als erstes um deine neuen Ringe.«

Riley wollte sich erheben, aber kaum dass er sich hochstemmte, packte John ihn ihm Nacken und drückte ihn unsanft zurück.

»Oh nein, Kleiner. Du bleibst da unten. Meine Sklaven gefallen mir, wenn sie auf allen vieren unterwegs sind.«

Petplay. Auch davon hatte Riley inzwischen gehört. Gegen einen Hundeschwanz hätte er nichts einzuwenden, aber er betete stumm, dass John ihn nicht zu seinem Pony machen würde.

Kjell führte sie ins Spielzimmer, wo er bereits alles vorbereitet hatte. Neben dem hölzernen Tisch, auf dem Riley mittlerweile schon zwei Mal fixiert worden war, stand ein zweiter, deutlich kleinerer. Darauf lagen die Instrumente, die sie bei einem befreundeten Meister besorgt hatten. Riley konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern, aber er war Piercer und Tätowierer. Sein Sklave sah entsprechend aus, was Riley bei ihrer ersten und bislang einzigen Begegnung einen kleinen Schock versetzt hatte. Trotzdem wollte er diese Nippelringe! Damit würde er ja noch lange nicht wie ein Nadelkissen aussehen.

»Leg dich da rauf«, befahl John, kaum dass er die Lage sondiert hatte. Riley krabbelte auf allen vieren zum Tisch, zog sich dann empor und legte sich mitten darauf. Der Strahler war genau auf sein Gesicht gerichtet und er blinzelte hilflos der Lampe entgegen. Obwohl er damit gerechnet hatte, zuckte er kurz zusammen, als John nach seinen Armen griff, um sie festzuschnallen.

»Willst du etwas zum Draufbeißen haben?«, fragte John mit einem Lächeln, das sadistischer war, als Riley es je gesehen hatte. Er zögerte, dann schüttelte Riley den Kopf. Kjell hatte ihm einiges über John erzählt. Unter anderem, dass er es als Meister genoss, jede Form der Qual genau zu registrieren. Also würde er sich mit seinen Schmerzlauten nicht zurückhalten.

»Also gut. Aber du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich die hier schon mal entferne?« Ohne auf eine Antwort zu warten, zog er Riley die Pants von den Hüften und schnurrte wohlig, als er das halberigierte Glied in Augenschein nahm. »Sehr schön. Ist das noch von deiner Geschichte oder rührt diese aufkeimende Erregung von diesem Moment her?«

Da war sie wieder: die Demütigung. Denn dieses Mal sah er abwartend auf Riley hinunter, als erwarte er tatsächlich eine Antwort auf diese Frage.

Erst nach einem leisen Räuspern fand Riley seine Stimme wieder. »Ein … ein bisschen von beidem, Meister John.«

»Ich bevorzuge die Anrede Herr oder auch Sir. Also lass den Meister weg.«

»Ja, Herr.«

Sir? Das war Riley in der Szene noch nicht zu Ohren gekommen. Aber gut, so viele Meister hatte er auch noch nicht kennengelernt. Während er sich überlegte, welche Sorte Meister den Sir bevorzugte, fixierte John auch schon seine Beine am Tisch. Gleich darauf folgte ein Lederriemen, der über seine Brust gespannt wurde – direkt unter den Achseln entlang und somit etwa eine Hand breit über seinen Brustwarzen. Ein weiterer kam um seinen Bauch. Auf den hatte Kjell bis jetzt immer verzichtet, ebenso wie auf den, der seinen Kopf fixierte. Doch John ließ sich keine Möglichkeit entgehen, um ihn seiner Bewegungsfreiheit zu berauben, also zog er auch den Riemen um seine Stirn fest.

»Beweg dich!« Johns Stimme war herrisch und Rileys Atem beschleunigte sich für einen Moment. Er versuchte, sich zu bewegen, schaffte es aber gerade mal, mit den Zehen und den Fingern zu wackeln. Die Beine bekam er nur wenige Zentimeter angezogen und seine Schultern konnten gerade mal hilflos zucken.

»Sehr gut.« John beugte sich über ihn, positionierte den Strahler noch einmal neu und nahm einen Stift vom Tisch, den Riley nur aus den Augenwinkeln erkennen konnte. Gespannt registrierte er, wie John die Punkte setzte. Er war sicher, dass unter normalen Umständen er derjenige gewesen wäre, der nach seiner Meinung gefragt wurde, aber sie befanden sich nicht bei einem Piercer, sondern in einem Spiel, also wunderte es ihn nicht wirklich, dass John sich zu Kjell umwandte. Sein Herr nahm noch eine kleine Korrektur an der linken Brustwarze vor und Riley erwischte sich bei dem Verdacht, dass John wegen des viel zu schnell klopfenden Herzens in Rileys Brust etwas verrutscht war.

»Ja … So gefällt es mir.«

»Gut.« John legte den Stift beiseite. »Ich sehe hier kein Eisspray. Absicht?«

Rileys Atem wurde flacher. Ja, das war Absicht gewesen. Kjell hatte ihn liebevoll dazu überredet, auf eine Betäubung zu verzichten. Wieso zum Henker hatte er sich dazu breitschlagen lassen?!

»In der Tat«, sagte Kjell. Er beugte sich noch einmal über Riley und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn, dann trat er zurück und verschwand aus seinem Blickfeld.

»Dann wollen wir mal.« John packte die sterilen Geräte aus, die er brauchte. Nach dem Kauf hatte Riley sie sich genauer angesehen. Die Zange machte ihm am wenigsten Angst. Was ihn aber immer noch verunsicherte, waren die zwei extrem langen Nadeln und ihre Kanülen, mit denen John gleich durch seine Nippel stechen würde. Er schloss die Augen und lauschte dem Schnappen der Latexhandschuhe, als John sie sich überzog.

»Was denn? Willst du nicht zusehen? Ich bin sicher, wir können einen Spiegel über dir befestigen, damit du genau siehst, was ich hier mache.« John klang amüsiert. »Also schön. Bei drei geht es los. Eins.« Die Zange legte sich an seine linke Brustwarze, kniff zu und entlockte ihm ein leises Keuchen. 

»Zwei.« 

Riley kniff die Augen noch fester zusammen, bemühte sich, ganz still zu liegen, und hielt den Atem an. 

»Drei.«

Aber nichts geschah. Nach ein paar gespannten Sekunden stieß Riley den Atem aus und schlug die Augen auf. Genau in dem Moment, als er den Mund öffnete, um zu fragen, was los sei, stach die Nadel durch das empfindliche Fleisch. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte Riley seinen Schmerzensschrei nicht unterdrücken können. Er versuchte, sich aufzubäumen, aber die Lederriemen hielten ihn davon ab.

Der Schmerz zog durch seine Brust. Jetzt war Riley dankbar, dass er nicht zusehen konnte, denn er wusste, dass der Anblick ihn fertiggemacht hätte. Dem Tätowierer, bei dem sie die ganzen Utensilien gekauft hatten, hatte er bei einem Kunden zusehen können. Er sah es noch ganz deutlich vor sich: das schmerzverzerrte Gesicht; die Nadel, die in dem geröteten Nippel steckte, um die Kanüle hindurchzuschieben.

Schließlich spürte er ein Ziepen, als John die Nadel ohne Kanüle zurückzog. Jetzt war da nur noch dieser Schlauch in seiner Brustwarze. Er zitterte am ganzen Leib. John beugte sich vor und pustete sanft über die geschundene Stelle seines Körpers.

»Wundervoll«, flüsterte er. »Das habe ich wirklich lange nicht mehr machen dürfen. Wie fühlt es sich an?«

»Es … tut weh«, keuchte Riley. Tränen brannten in seinen Augen, aber das war nichts gegen den Schmerz, der durch seine Brust zuckte, als John die Kanüle anstupste.

»Hast du nicht etwas vergessen?«

»Es .. es tut weh, Herr!« Atemlos brachte Riley seine Korrektur hervor. Verfluchte Scheiße, das war schlimmer als alles, was Kjell bis jetzt mit ihm gemacht hatte! Schlimmer als jedes Kratzen oder Beißen. Schlimmer als das heiße Wachs oder die Kerzenflammen, die über seine Haut leckten und jedes Härchen fraßen, das sie finden konnten. Es war, als hätte Meister Alek ihn wieder in seinen Klauen.

Sofort riss Riley die Augen auf und sah John schockiert an. Nicht Alek. Es war nicht Alek, der ihn hier festgeschnallt hatte, sondern John. Ein Mann, dem er ebenso vertrauen konnte wie Kjell. Und Kjell war da. Ein Wort und sein Meister würde das hier sofort beenden.

»Alles in Ordnung?«, fragte John besorgt. Riley hörte, wie Kjell einen Schritt auf sie zu trat.

»Nein. Ich meine: Ja, alles okay. Entschuldigt … Herr.«

Einen Moment musterte John ihn noch abschätzend, dann nickte er langsam. »Lass die Augen auf. Sieh mich an.«

Ahnte er, was da gerade passiert war? Wollte er deswegen, dass Riley ihn ansah, damit er nicht wieder in die Vergangenheit rutschte? Oder war es nur sein Sadismus, der ihn dazu trieb, ihm in die Augen sehen zu wollen? Ganz egal. Riley war froh über diesen Befehl, denn auch wenn es ihm schwerfallen würde, konnte er sich mit offenen Augen viel besser auf John konzentrieren.

Sein vorübergehender Meister griff wieder zu dem kleinen Tisch, der sich außerhalb von Rileys Blickfeld befand, und öffnete ein weiteres Tütchen. Er hielt den kleinen Titanring hoch und musterte ihn interessiert. Dann löste er die winzige Kugel und öffnete den Ring damit.

»Ich schiebe ihn jetzt durch die Kanüle«, sagte John und klang dabei verstörend erregt. Für ihn war kaum vorstellbar, wie so etwas einen Mann anmachen konnte. Riley schnappte nach Luft, als die Kanüle sich wieder bewegte. Obwohl er es nicht sehen konnte, spürte er ganz deutlich, wie sich der Ring in den Gummischlauch schob. Er wimmerte. John ließ sich extra viel Zeit! Als er vor ein paar Tagen bei dieser Prozedur zugesehen hatte, war es blitzschnell gegangen. Das hier war Folter! Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Ein Tropfen rann ihm die Schläfe hinunter und verlor sich in seinem Haaransatz.

»Bitte«, presste er hervor. »Bitte, Herr … Ich halte das … nicht aus!«

»Oh doch, das tust du. Da bin ich sicher.« John lachte dunkel. Quälend langsam zog er die Kanüle heraus. Zu dem Schweiß auf seinem Gesicht gesellten sich Schmerzenstränen.

Endlich war die Kanüle weg und schließlich beugte John sich über sein Gesicht. Er hatte dasselbe liebevolle Lächeln auf den Lippen, das er schon von Kjell kannte. Auch der sah ihn immer mit diesem Ausdruck an, wenn er etwas geschafft hatte. Riley konnte dieses Lächeln nur erwidern. Ohne dass John fragen musste, nickte Riley als Zeichen, dass alles in Ordnung war.

»Du bist wirklich … ein harter Kerl, Kleiner«, raunte John ihm beeindruckt entgegen. Er neigte sich tiefer und seine Lippen fanden feuchte Haut. Riley schloss die Augen, während John seine Tränen wegküsste. Das erste Mal, seit er sich John angeboten hatte, bekam er tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Er genoss diese Nähe. Genoss die Behandlung eines Mannes, der nicht sein Herr war. Reuevoll öffnete er die Augen, als Johns Mund sich seinem nähere.

»Nicht«, flüsterte er. Seine Stimme zitterte. »Bitte … nicht küssen.« John hielt inne. Kurz glaubte Riley, er würde diese Bitte einfach ignorieren, doch dann richtete John sich mit einem fast schon traurigen Lächeln auf.

»In Ordnung.« Er ging um den Tisch herum, bis er auf seiner anderen Seite stand. »Dann kümmere ich mich jetzt besser um das zweite Piercing, bevor ich mich vergesse.«

 

*

 

John hatte Mühe damit, die Enttäuschung zu verbergen, die Rileys Zurückweisung mit sich brachte. Beinahe hätte er vergessen, dass es nicht sein Sklave war, den er hier auf dem Tisch liegen hatte. Beinahe hätte er Kjell vergessen, der ihn genau beobachtete. Aber Riley gehörte nicht ihm. Er war nur geliehen und wenn diese Nacht vorbei war, würde er alleine ins Bett gehen.

Er achtete nicht auf seinen besten Freund, der in diesem Augenblick neben das Kopfende des Tisches trat und seinen Sklaven küsste. Kurz und innig, als wolle er dabei Rücksicht auf John nehmen, aber trotzdem nicht auf diesen Kuss verzichten. Stattdessen konzentrierte er sich nur auf das zweite Piercing. Dieses Mal ließ er sich nicht ganz so viel Zeit. So gerne er es auch getan hätte, er wollte Riley nicht schon fertigmachen, bevor sie überhaupt richtig anfingen. Er genoss jedes Zucken, lauschte dem Wimmern und Keuchen des jungen Mannes unter seinen Fingern und schloss zwischendurch die Augen, um Kjells Anwesenheit besser ausblenden zu können. Doch schließlich war auch der zweite Ring gesetzt und inzwischen pochte es so unangenehm zwischen seinen Beinen, dass er nicht mehr länger auf die erste Erlösung warten wollte.

Kjell war da anders gestrickt. Viel geduldiger. Hoffentlich würde er den Kleinen nicht gleich verschrecken.

Er fuhr mit den Fingern langsam über Rileys Bauchdecke. Die Haut erzitterte unter seiner Berührung. Kjell warf ihm einen Blick zu, dann zog er sich wieder in den Schatten zurück und wurde zu einem stillen Beobachter.

John wollte ihn vergessen, wollte die nächsten Stunden damit verbringen, sich einzureden, dass es allein sein Sklave war, der hier vor ihm lag. Einfach würde das nicht werden, wenn er ihn nicht küssen durfte. Aber gut. Es gab anderes, was er mit den Lippen des Jungen anstellen konnte.

Er nahm zwei große Wundpflaster, packte sie aus und klebte sie über die frisch gestochenen Piercings. Dem Geruch nach waren es Pflaster, die nicht nur eine desinfizierende Wirkung hatten, sondern die Wunde auch noch leicht betäuben würden. Kjell hatte an nichts gespart, wie es schien. John strich zart über die Pflaster. Belohnt wurde diese Geste mit einem weiteren schmerzerfüllten Wimmern. Armes, kleines Hündchen.

»Ich werde dich jetzt losmachen.« John beugte sich abermals über das hübsche Gesicht. »Und vergiss nicht: Sobald du von diesem Tisch steigst, will ich dich wieder auf allen vieren sehen. Heute Nacht wirst du kein weiteres Mal auf zwei Beinen vor mir stehen. Verstanden?«

Mit den letzten Worten löste er den Lederriemen, der Rileys Kopf fixierte. Sofort kam ein leichtes Nicken. Oh, diese Unsicherheit in den blauen Augen. Riley war vollkommen überfordert mit der ganzen Situation. Gut so. Unter diesen Umständen würde John das Spiel noch mehr genießen können.

»Runter mit dir«, sagte er, nachdem er auch den letzten Riemen geöffnet hatte. Er schnippte mit den Fingern neben seinem Schenkel. »Kjell hat dich gerne als sein Hündchen bezeichnet. Das gefällt mir. Mach sitz.«

Riley sah ihn erstaunt an, gehorchte aber. Er glitt wenig elegant vom Tisch und hockte sich neben Johns Bein. Erwartungsvoll sah er zu ihm empor, immer noch zitternd und immer noch mit dieser verführerischen Schamesröte im Gesicht.

»Braver Junge.« John wuschelte durch das rot-braune Haar und grinste zufrieden. »Du hast dir ein Leckerli verdient.«

Er lehnte sich an den Holztisch und öffnete seine Hose. Dabei konnte er nicht anders, als Rileys Gemächt genau im Auge zu behalten. Der Schwanz seines Welpen zuckte aufgeregt, als John seinen eigenen befreite. Auf Unterwäsche hatte er verzichtet, sodass er die Anzughose lediglich öffnen und nicht mal ausziehen musste.

»Schluckst du?«

Die Röte wurde noch intensiver. Riley warf einen unsicheren Blick zu Kjell und John folgte diesem Beispiel. Der Mann an der Wand neben ihnen lächelte und nickte. Natürlich. Sie wussten beide, dass sie gesund waren. Johns Liebesleben war nicht so ausgeprägt, wie mancher glaubte, und außerdem ließ er sich ebenso regelmäßig testen, wie Kjell es getan hatte, als er sich noch nicht festgelegt hatte.

»Schön zu hören.« John griff nach dem schwarzen Halsband und zog sein Hündchen näher. »Dann hol dir deine Belohnung, Kleiner. Und wehe du saust rum.«

Es war ein Bild für die Götter: Riley, ängstlich und doch entschlossen, es so gut wie möglich zu verbergen, robbte auf den Knien zu ihm. Er wollte die Hände heben und sich ein Stück aufrichten, aber John schüttelte den Kopf.

»Nur die Zunge. Behalt die Pfoten brav am Boden.«

Riley hatte offensichtlich noch keine Erfahrungen mit dem Petplay gemacht. Kein Wunder, denn Kjell teilte diese Vorliebe nicht. Unwichtig. Er  würde es nicht allzu sehr ausreizen. Ein wenig hilfloses Lecken, ohne dass Riley seinen Schwanz ganz in den Mund nehmen durfte. Das sollte ihm als Hundespielchen reichen. Stattdessen freute er sich darauf, Rileys Traum zu erfüllen. Sein Spielzeug wollte, dass man ihm seinen Platz zeigte. Dass man sich nahm, was man wollte. Er träumte von einer »Vergewaltigung«, die keine war. Ob das auf andere Sache, die sich hier unten abgespielt hatte, zurückzuführen war? Egal. Er würde ihm geben, was er wollte!

»So ist es gut.« Ein tiefes Grollen bahnte sich aus ihm hervor. Er beobachtete, wie Riley immer wieder über seinen harten Schwanz leckte, ihn irgendwann mit den Lippen umschloss und wieder freigab, nur um gleich darauf erneut die komplette Länge zu lecken. Ewig würde er nicht brauchen, dazu war es schon viel zu lange her, dass er sich richtig ausgetobt hatte. Aber dafür würde er die zweite und wesentlich entscheidendere Runde länger durchhalten.

»Ja. Und jetzt nimm ihn in den Mund. Schluck ihn.« John stöhnte auf, als Riley sich noch weiter reckte. Der Kleine hatte schon einiges gelernt. Das machte die Tatsache, dass er ihn nicht küssen durfte, wieder gut.

Wie erwartet, brauchte er nicht lange und stieß mit den Hüften unkontrolliert vor. »Oh ja! Schluck es alles runter!«

Und Riley schluckte, während John die Finger in sein Haar krallte und zusah, wie der Welpe atemlos und daher nahe der Panik seine Erregung von ihrem Druck erlöste. Scheiße, tat das gut!

Langsam zog er sich aus der warmen, feuchten Höhle zurück. Riley schnappte nach Luft und John lächelte befriedigt. Einen Moment gab er sich der Erschöpfung hin. Doch als Riley sich gefangen hatte, richtete auch er sich wieder vollends auf. Er schloss seine Hose, kraulte Riley durchs Haar und nickte zufrieden.

»Du kannst stolz auf dich sein, Kleiner. Wirklich. Kurze Zeit dachte ich, du fängst an zu kotzen, aber das war … sehr gut.«

»Danke … Sir.«

Der neue Titel, den Riley bislang noch nicht genutzt hatte, jagte John einen Schauer über den gesamten Körper. Und Riley schien es nicht anders zu gehen. Sein inzwischen voll aufgerichteter Schwanz zuckte erneut.

»Hat dein … Ausbilder dir erzählt, auf was ich so stehe?« Er musste das Wort »Meister« in Bezug auf Kjell vermeiden, wenn er sich einreden wollte, dass Riley ihm gehörte. Stattdessen stellte er sich lieber vor, dass man ihm Riley tatsächlich geschenkt hatte.

»Ja, Sir … Er hat mir ein bisschen was erzählt.«

»So?« John musste sich auf einen nahen Stuhl setzen. Seine Beine fühlten sich schwach an und er wollte unter keinen Umständen riskieren, dass Riley seine zitternden Knie bemerkte. »Und was hat er dir alles erzählt?«

 

*

 

Riley wurde schwindelig. Ja, er war auf all diese Fragen vorbereitet gewesen, aber jetzt … war er es nicht mehr. Ganz im Gegenteil. John schien inzwischen genau zu wissen, wie schwer es ihm fiel, über diese Dinge zu sprechen. Er sehnte sich stattdessen nach einem Knebel – oder zumindest nach einem Sprechverbot. Stattdessen …

»Er … er sagte mir, dass Sie mir all diese Fragen stellen würden, Sir.« Betreten sah er zu Boden. »Und dass Sie es genießen würden, wenn …«

»Sieh mich an, wenn du mit mir redest!«, fuhr John laut dazwischen. Seine Stimme klang so zornig, dass Rileys Kopf sofort hochzuckte. Noch verunsicherter als ohnehin schon, erwiderte er den strengen Blick seines vorübergehenden Herrn.

»Gut. Weiter.«

»… wenn … wenn es mir peinlich ist.« Und verdammt noch mal, es wurde ihm immer peinlicher. Hatte Kjell ihm nicht versprochen, dass er sich mit der Zeit daran gewöhnen würde? Dass der Dirtytalk, sollte er überhaupt lange stattfinden, irgendwann sehr viel leichter fallen würde? Da hatte sein Lover sich wohl geirrt. Fiel das hier überhaupt noch unter »Dirtytalk«?

»Und was hat er dir erzählt, nachdem du ihm von deinem Traum berichtet hast? Davon … dass ich dich gegen deinen Willen genommen habe?«

Riley begann, heftig zu zittern. Jetzt verfluchte er sich dafür, dass er überhaupt jemandem davon erzählt hatte. Er verfluchte sich sogar dafür, dass diese Vorstellung ihn immer noch anmachte. Aber gleichzeitig wollte er es durchziehen. Um jeden Preis.

»Er … er hat gesagt, dass Euch das sehr gefallen würde, Herr.«

John grinste diabolisch. »Sir gefällt mir besser.«

»In Ordnung … Sir.« Es fühlte sich komisch an, einen Freund so anzusprechen. Mit Herr und Meister hatte er inzwischen Erfahrungen gemacht. Das war in Ordnung und unterstrich das Spiel, aber Sir war … etwas anderes. Er nannte jede Autoritätsperson so, die ihm einfallen wollte. Damals war es der Schulleiter gewesen. Sein Chef. Vielleicht sogar höhergestellte Verkäufer oder Geschäftsführer. Aber in Zukunft würde er beim Gebrauch dieses Titels nur noch an John denken und daran, wie er vor ihm kniete.

»Was noch?«

»Das war’s«, antwortete Riley. Kaum dass er ausgesprochen hatte, fiel ihm noch etwas anderes ein, was Kjell erwähnt hatte – und was den Sir erklärte. »Uniformen«, platzte er noch hervor. Im selben Augenblick, in dem Kjell sich mit einem leisen Räuspern einmischen wollte. »Er … er erzählte mir noch, dass Sie ein großer Freund von Uniformen sind, Sir.«

Wer diese Uniformen allerdings tragen musste und welcher Art sie waren, darüber hatte Kjell kein Wort verloren.

John lachte und wandte sich um. »Das hast du ihm erzählt? Wirklich? Warum?«

Jetzt trat Kjell tatsächlich weiter vor. Er zuckte mit den Schultern. »Weil es dir wichtig ist und ich mir vorstellen kann, dass du nichts dagegen hättest, deinen schicken Anzug gegen das hier einzutauschen.« Er ging zu einem Schrank am anderen Ende des Zimmers und öffnete ihn. Neugierig linste Riley an einem der Tischbeine vorbei und erkannte, was Kjell noch vorbereitet hatte. Der Atem stockte ihm, als sein Blick auf den Inhalt des Schranks fiel.


Kapitel 2

Gejagt

 

Am nächsten Morgen wurde Riley von sanften Streicheleinheiten geweckt. Als er die Augen aufschlug, erblickte er als Erstes Kjells Gesicht. Gott, wie er dieses Lächeln liebte. Und diesen Stolz in den dunklen Augen.

»Guten Morgen, Sonnenschein.«

»Morgen«, murmelte Riley verschlafen. Die Watte, die seinen trägen Verstand noch zu umgeben schien, löste sich allmählich auf und machte Platz für die Erinnerungen der vergangenen Nacht.

»Ich bin sehr stolz auf dich, mein Kleiner.«

»Danke …« Riley schmiegte das Gesicht in die streichelnde Hand an seiner Wange und schloss die Augen noch mal für ein paar Sekunden.

»Ich meine es ernst«, fuhr Kjell fort. »Was du letzte Nacht zustande gebracht hast, das war … überwältigend. Ich hätte nahezu jede Wette darauf abgeschlossen, dass du irgendwann einknickst, aber das bist du nicht.«

»Bin ich nicht?« Riley schmunzelte amüsiert. Das sah er aber ganz anders. Zwar hatte er Kjell nicht angefleht, das Spiel zu beenden, aber letzten Endes war er in Tränen ausgebrochen und hatte John um Gnade angefleht. Und dennoch … Die letzte Nacht war mehr als heiß gewesen. Bis jetzt war er noch nie so lange so erregt gewesen, ohne auch nur einmal zu kommen. Der Schmerz und die Demütigungen, die John an ihm ausgelebt hatte, waren geiler gewesen, als Riley es je für möglich gehalten hätte. Gegen das, was John mit ihm angestellt hatte, kam Kjell ihm fast wie ein Softie vor. Gott sei Dank, denn regelmäßig würde er so etwas nicht aushalten.

»Es war auf jeden Fall … interessant«, sagte er und sah wieder zu seinem Herrn auf.

Kjell erwiderte seinen Blick erstaunt. »Interessant? Das ist alles? Als ich dich ins Bett getragen und deinen Körper verwöhnt und versorgt habe, klang das noch ganz anders.«

Angestrengt versuchte Riley, sich zu erinnern, aber ihm wollte beim besten Willen nicht mehr einfallen, was er gesagt haben könnte. Stattdessen war ihm, als hätte er einen Großteil der letzten Nacht – und zwar den, der auf dem Bock begonnen hatte – in einem unbändigen Rausch verbracht. Als wäre er betrunken gewesen.

»Was habe ich denn gesagt?«, fragte er schließlich, nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.

Kjells Finger tanzten über seine Brust und der Blick seiner braunen Augen folgte der unsichtbaren Spur, die er dabei hinterließ. »Nun. Du hast gesagt, dass dir nie etwas Geileres widerfahren wäre. Dass du es sehr bedauern würdest, dass John jetzt für ein paar Wochen außer Landes ist und … dass du das jeder Zeit wiederholen würdest.«

Mit jedem Wort, das Kjell sprach, wurde Rileys Gesicht wieder heißer. Das hatte er gesagt? Wirklich? Um Himmels willen!
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